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Gelehrte und Gebildete - die Kinder des 1. Standes

In this essay, my objective is to draw attention to the social status of the scholarly professions (men of let​ters) in 18th century Germany. Due to their knowledge of Latin and academic training, these men have acquired a special status above the bourgeoisie, with privileges of an extent that still remains to be exam​ined. They are responsible for the circulation of knowledge and can also be held responsible for the mental and social change becoming visible after 1770.

Au 18ième siècle en Allemagne, les hommes de lettres s'affirment contre la bourgeoisie grâce a leur forma​tion academique et latine, leur façon singulière de gagner leur vie et leur rôle-clé dans I'État et I'Église. Ils occupent une position toute particulière qui demande encore a être considérée avec réflexion. Cest cette élite du savoir qui est censément responsable des transmutations intellectuelles et sociales qui eurent lieu après 1770.

In seinen »Umrissen einer Sozialgeschichte der Gebildeten in Deutschland« hat Rudolf Vierhaus 1980 ausdrücklich darauf verzichtet, Begriffsgeschichte zu treiben.1 Daß er es nicht getan hat, ist allerdings ein Mangel, der seiner eigenen Darstellung ein wenig, de​nen seiner Nachfolger zunehmend zum Nachteil gereicht. Die Begriffsgeschichte hätte notwendig zu den Bildungsinstitutionen der ständischen Gesellschaft geführt; Ausbil​dungsverhältnisse sind aber - damals kaum weniger als heute - relevant für die Verteilung von Sozialchancen. Dies muß betont werden angesichts einer herrschenden Meinung, welche die Verteilung von Sozialchancen in der ständischen Gesellschaft allein auf Geburt und Familie zurückführen will. Es ist vielleicht an der Zeit, vom sozialen Sinn der Ausbil​dungsverhältnisse zu reden, um die herrschende Meinung auf den Prüfstand zu stellen.

Genauer gesagt: vom sozialen Sinn der Ausbildungsverhältnisse in einer fremden Kul​tur. Alle Fragestellungen, die das Ende der ständischen Gesellschaft, mit Reinhart Ko​selleck gesprochen »die Auflösung der alten und die Entstehung der modernen Welt«, erfassen wollen2, müssen wohl oder übel mit einem Bild der alten ständischen Gesell​schaft arbeiten, das seinerseits nicht ohne die Selbstbeschreibungen dieser Gesellschaft auskommen kann. Die vormoderne Gesellschaft ist tatsächlich eine fremde Kultur. Sie ist bestimmt von »den mancherlei voneinander abgesonderten Ständen«, so der Freiherr von Knigge 1788, »von dem sehr merklichen Abstande der Klassen in Deutschland voneinan​der, zwischen denen verjährtes Vorurteil, Erziehung und zum Teil auch Staatsverfassung

1 Rudolf Vierhaus: »Umrisse einer Sozialgeschichte der Gebildeten in Deutschland« (zuerst 1980). In: Ders.: Deutschland im 18. Jahrhundert. Politische Verfassung, soziales Gefüge, geistige Bewegungen. Ausgewählte Aufsätze. Göttingen 1987, 167-182, hier: 168.

2 Geschichtliche Grundbegriffe. Historisches Lexikon zur politisch-sozialen Sprache in Deutschland. Hg. Otto Brunner, Werner Conze, Reinhart Koselleck. Bd. I. Stuttgart 1972, »Einleitung«, XIII-XXVII, hier: XIV.
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eine viel bestimmtere Grenzlinie gezogen haben als in andern Ländern.«3 Was immer die Stände sein mögen, sie begegnen einem hier zuerst unter den Stichworten ›Absonderung‹, ›Abstand‹, ›Grenzlinien‹, das heißt im Licht von Unterschied und Unterscheidungen. ​Beobachten wir also eine ständische Unterscheidung.

1. Gelehrte

Die soziale Differenz, welche die europäische Bildungsgeschichte mehr als ein Jahrtau​send bestimmt hat, ist die Einteilung in solche, die Latein können, und in solche, die es nicht können. Oder, um die Unterscheidung gleich lateinisch zu geben, die Differenz literati/illiterati.4 Welche Rolle dieser Unterschied für die Zeit um 1600 gespielt hat, hat Erich Trunz dargestellt5; welche Rolle er noch im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts spielt, soll Anton Reiser berichten. Nach einem Jahr in der Sekunda des Lyceums in Han​nover kommt er so weit, »daß er ohne einen einzigen grammatikalischen Fehler Latein schrieb, und sich also in dieser Sprache richtiger, als in der deutschen ausdrückte«6, und das wird gleich zweimal gesagt, doppelt unterstrichen. Daß er in der ›Muttersprache der Gelehrten‹ so bewandert ist, bewahrt ihn leider nicht vor dem negativen Urteil des Rek​tors, »es würde höchstem einmal ein Dorfschulmeister aus ihm werden.‹7 Der Dorfschul​meister wirkt nämlich nicht mehr im lateinischen Bildungswesen, sondern in dem unter​geordneten deutschen, wo er Religion, Lesen, vielleicht Schreiben, und falls die Eltern zahlen, auch Rechnen vermittelt; wenn er Latein kann, ist er nach heutigen Begriffen überqualifiziert, nach damaligen Begriffen nicht mehr standesgemäß tätig. Nun aber trifft Anton Reiser, nachdem er in seidenen Strümpfen, einen Degen an der Seite, Han​nover verlassen hat, auf seiner Wanderschaft tatsächlich einen Dorfschulmeister. Vor einem Gasthof redet ihn dieser an - woran mag er ihn wohl erkannt haben? - »›Esne litteratus?‹ (ob er nicht ein Gelehrter wäre?). Reiser bejahte dies wieder in lateinischer Sprache [...] und legte zu noch mehrerem Beweis, daß er ein Literatus sei, seinen Homer auf den Tisch«.8 Über die gelehrte Konversation des Dorfschulmeisters mokiert sich der Autor, Karl Philipp Moritz, und verbucht ausführlich dessen Verstöße gegen die lateini​sche Grammatik. Er ist der Literatus, der Dorfschulmeister nicht.

3 Adolph Freiherr von Knigge: Über den Umgang mit Menschen (1788). Hg. Gert Ueding. Frank​furt am Main 1977, 25.

4 Herbert Grundmann: »Litterarus - illitteratus. Der Wandel einer Bildungsnorm vom Altertum zum Mittelalter«. In: Archiv für Kulturgeschichte 40 (1958), 1-65.

5 Erich Trunz: »Der deutsche Späthumanismus um 1600 als Standeskultur«. In: Zeitschrift für Geschichte der Erziehung und des Unterrichts 21 (1931), 17-53. Trunz' Arbeit steht bei ger​manistischen Barockforschern in hohem Ansehen; sie verdient auch unter den Experten der Sozialgeschichte noch ein wenig bekannter zu werden.

6 Karl Philipp Moritz: Anton Reiser. Ein psychologischer Roman (Zweiter Theil, 1786). Hg. Ernst​Peter Wieckenberg. Leipzig, München 1987, 116 und 119. 
7 Ebd., 154. 
8 Moritz: Anton Reiser (= Anm.6) (Vierter Theil, 1790), 301 und 304. Reisers Aussage über seine Reiselektüre gibt einen mimetischen und zugleich sozialhistorischen Kommentar zu Werthers Lesen im Homer.
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›Gelehrter‹ also ist einfach die deutsche Übersetzung von literatus. Lateinkenntnis ist das erste Kriterium für diesen Begriff, ein zweites erfüllt Anton Reiser wenigstens inten​tional, wenn er angibt, in Erfurt Theologie studieren zu wollen. Die umgangssprachliche (»gemeine«) Idee der Gelehrsamkeit, so definiert Walchs Philosophisches Lexicon, geht dahin, daß »insgemein derjenige für einen Gelehrten gehalten wird, der erstlich in der lateinischen Sprache etwas begriffen, und dann nach der gewöhnlichen Manier eine Zeit​lang auf Academien studiret hat.«9 Das lateinische ›Literatus‹ ist freilich in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts selten geworden. Als Herder 1765 nach Riga geht, findet er die Kaufmannsstadt völlig uninspirierend »vor einen Gelehrten von Profeßion«, für einen Schulmann, »einen Litteratus (nach dem hiesigen Stil)«.10 Sonst kommt der lateinische Ausdruck in der Verwaltungssprache vor. So bei dem tief eingreifenden preußischen »Re​glement, wie es fürs künftige in Absicht der Voti illiteratorum bey den Magisträten in Justitz-Sachen zu halten« vom 30. März 1767, das alle unstudierten Ratsherren von der Rechtssprechung ausschloß.11 Den eingesessenen Kaufleuten oder Handwerkern wird ihr altes Recht genommen, über ihresgleichen zu Gericht zu sitzen; das kann den städtischen Bürgern unmöglich gefallen haben. Die städtischen Bürger, oder wie es heißt, die bürger​lichen Stände, stehen eben unter dem Stand der Lateinkundigen. Hätten die vielen un​tauglichen Studenten, so Christian Gottlob Heyne (1780), in den Lateinschulen »gute praktische Kenntnisse gesammelt, [...] so wären sie in den bürgerlichen Ständen glück​liche Menschen geworden. Unseliger Weise war Latein der Hauptunterricht; und frey​lich, wer Latein gelernt hat, hält sich für eine bürgerliche Profession zu gut.«12 So lebt die alteuropäische Differenz literati/illiterati fort im Gegensatz von Gelehrten und Bürgern.
Dann gibt es noch ein drittes Kriterium für den Begriff des Gelehrten. Anton Reiser weist sich nicht nur durch seinen griechischen Homer aus, sondern ebenso durch eigene Texte, als ein Werber ihn zum Soldaten machen will: durch den lateinischen Anschlag​bogen seiner Schulrede auf die Königin von England und den deutschen Prolog zu Ste​phanies Deserteur aus Kindesliebe.13 Auch Autorschaft qualifiziert einen dazu, gelehrt zu

9 Johann Georg Walch: Philosophisches Lexicon. 4. Aufl. Hg. Justus Christian Hennings. Leipzig 1775 (Reprint: Hildesheim 1968), 1569. Die höhere Idee von Gelehrsamkeit hat es dann na​turgemäß mit Erkenntnissen zu tun.

10 An Johann Georg Hamann, Riga, 5./16. Januar 1765, und Riga, etwa Mitte Februar 1765. Johann Georg Herder: Briefe. Gesamtausgabe 1763-1803. Hg. Karl Heinz Hahn. Bd. I (1763-1771). Weimar 1977, 36f.
11 Novum Corpus Constitutionum Prussico-Brandenburgensium. Bd. IV. Berlin 1771, 854 ff. Vgl. Acta Borussica. Abt. 1: Behördenorganisation. Bd. XIII. Berlin 1932, 648 ff. Weniger abrupt, im Ergebnis aber ähnlich, dürfte es auch in vielen anderen Städten zu einer Ratsherrschaft der Juristen gekommen sein; in Göttingen erwarben die jungen Ratsherren oft nicht einmal mehr das Bürgerrecht. Vgl. Regina Jeske: »›Ein behagliches, vergnügtes Leben, wenig berührt von den Stürmen der Zeit.‹ Die Universitätsstadt Göttingen 1790-1825«. In: Vom alten zum neuen Bürgertum. Die mitteleuropäische Stadt im Umbruch 1780-1820. Hg. Lothar GalI. München 1991 (= Stadt und Bürgertum, 3), 65-104, hier: 74.

12 Christian Gottlob Heyne: Nachricht von der gegenwärtigen Einrichtung des Kgl. Paedagogii zu

Ilfeld. Göttingen 1780, 13.

13 Moritz: Anton Reiser (= Anm. 8), 302.
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heißen, man mag studiert haben oder nicht. Die Lateinschüler haben ja an lateinischen Buchstaben und Texten (literae) ihre Textkompetenz entwickelt, sie haben rhetorisch​poetisch Prosa gelesen und Prosa geschrieben, Gedichte gelesen und Gedichte gemacht, sie sind die prädestinierten Autoren. Wer publiziert, beteiligt sich an der Zirkulation von Wissen und Kenntnissen (literatura) - und genau dies ist die Aufgabe des gelehrten Stan​des. Die lateinische Bezeichnung für den Funktionsbereich der Gelehrten, von Erasmus bis Klopstock, ist res publica literaria.14 Im Allgemeinen, sagt eine diesbezügliche Schrift 1782, ist ein Gelehrter einer, der studiert hat; im Besonderen nur der, »der wirklich ge​lehrte Kenntnisse besizt«; im engsten, technischen Sinne aber jeder Autor, wie gut oder schlecht auch immer: »In der eingeschränktesten Bedeutung werden nur die Bürger der Gelehrtenrepublik Gelehrte genannt. Um dieses gelehrte Bürgerrecht zu gewinnen, be​darf es nur einer Schrift; daher die Schriftsteller ausschliessungsweise Gelehrte genannt werden. [...] Gelehrtenrepublik heißt also der ganze Haufe von Schriftstellern, sie mögen nun Bücher oder ein Oktavblatt geschrieben haben, Erfinder einer Wissenschaft oder Gelegenheitsdichterlinge seyn.«15 Ein Gelehrter, um es kurz zu machen, ist entweder ein Akademiker oder ein Autor oder beides. Sein Funktionsbereich, die Zirkulation des Wis​sens und der Kenntnisse, ist zweipolig; das Arbeitsfeld des Gelehrten umfaßt sowohl das lateinische Bildungswesen, die Universität mit den vorgelagerten Lateinschulen, als auch den ganzen Bereich der Öffentlichkeit, Buchmarkt und Zeitschriftenwesen.

Diese begriffsgeschichtliche Pointe, die sich nicht mehr mit dem heutigen Gelehrten​begriff vereinbaren läßt, ist relevant für die Geschichte der Öffentlichkeit. Die Öffent​lichkeit wie die gesamte Distribution auf dem literarischen Markt - das muß gegenüber der berühmten Konstruktion von Jürgen Habermas immer noch betont werden - war »im 18. Jahrhundert noch wesentlich standesspezifisch orientiert, sie bezog aber immer weitere Bevölkerungskreise in den Lektüreprozeß ein.«16 Das heißt, sie ist bestimmt durch die Standesdifferenz literati/illiterati. In seinem Sebaldus Nothanker (1773) hat Friedrich Nicolai eine oft zitierte Darstellung dieser Differenz gegeben: »Der Stand der Schrift​steller beziehet sich in Deutschland beynahe bloß auf sich selber, oder auf den gelehrten Stand. Sehr selten ist bey uns ein Gelehrter ein Homme de Lettres. Ein Gelehrter ist bey uns ein Theologe, ein Jurist, ein Mediciner, ein Philosoph, ein Profesor, ein Magister, ein Direktor, ein Rektor, ein Konrektor, ein Subrektor, ein Bakkalaureus, ein Collega in​

-- ​

14 Vgl. Verf.: »Die gelehrte Republik«. In: »Öffentlichkeit« im 18. Jahrhundert. Hg. Hans-Wolf Jäger. Göttingen 1997 (= Das achtzelnte Jahrhundert. Supplementa, 4), 51-76.

15 Johann Melchior Gottlieb Beseke: Vom Patriotismus in der deutschen Gelehrtenrepublik. Dessau, Leipzig 1782, 81f. Ulrich Engelhardt (»Bildungsbürgertum«. Begriffs- und Dogmengeschichte eines Etiketts. Stuttgart 1986 [= Industrielle Welt, 43], 57) hat in seiner materialreichen Begriffs​geschichte die Verbindung zum lateinischen Bildungswesen nicht beachtet und aus der zeit​genössischen Polemik gegen diejenigen, die im 19. Jahrhundert ›Literaten‹ genannt werden werden, irrtümlich geschlossen, »daß das Prädikativ gelehrt inzwischen offenbar zu beliebiger Verfügung stand«. Das ist natürlich nicht der Fall.

16 Wolfgang von Ungern-Sternberg: »Schriftsteller und literarischer Markt«. In: Hansers Sozial​geschichte der deutschen Literatur vom 16. Jahrhundert bis zur Gegenwart. Bd. III.1: Deutsche Aufklärung bis zur Französischen Revolution 1680-1789. Hg. Rolf Grimminger. München, Wien 1980, 133-185, hier: 141.
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fimus, und er schreibt auch nur für seine Zuhörer und Untergebenen. Dieses gelehrte Völkchen von Lehrern und Lernenden, das etwa 20 000 Menschen stark ist, verachtet die übrigen 20 Millionen Menschen, die außer ihnen Deutsch reden, so herzlich, daß es sich nicht die Mühe nimmt, für sie zu schreiben; [...]. Weil nun kein Gelehrter für Ungelehr​te schreiben will, und dennoch die ungelehrte Welt so gut ihr Bedürfniß zu lesen hat, als die gelehrte, so bleibt das Amt für Ungelehrte zu schreiben, die nicht französisch lesen können, endlich den Verfassern der Inseln Felsenburg, den Postillenschreibern, und der moralischen Wochenblätter.«17
Nicolais Analyse bezeichnet den Moment, in dem die beiden Pole der Gelehrsamkeit (literatura) sich zu dissoziieren beginnen, in die akademische Welt der Universität einer​seits, in den literarischen Markt mit seinen Spielregeln andererseits, in universitäts​orientierte und in marktorientierte Autoren. Zugleich ist das ständische Grundmuster festgehalten: die Akademiker schreiben für ihresgleichen und sie schreiben für Nicht​Akademiker, wie seit je. In dieser zweiten Beziehung macht Nicolai ihnen den Vorwurf, populäre Unterhaltung und Erbauung zu bedienen, anstatt Aufklärung zu verbreiten. Aber auch wer der Nachfrage dient, gehört noch zum gelehrten Stand; selbst wenn ein Romanautor nicht studiert hat - hinter den Postillen stehen die Theologen, hinter den Moralischen Wochenschriften die Akademiker aller Fachrichtungen. Kann man denn vergessen, daß die Autoren der ersten deutschen Moralischen Wochenschrift, des Ham​burger Patrioten (1724-1726), samt und sonders Juristen, Theologen und Schulmänner waren, dazu ein adliger Gymnasiast (Friedrich von Hagedorn)?

Die marktorientierten Autoren, selbst wenn sie die Aufklärung behindern, gehören schon deshalb zum gelehrten Stand, weil sie Autoren sind. In Hamberger/Meusels Lexi​kon Das gelehrte Teutschland oder Lexikon der jetzt lebenden teutschen Schriftsteller (1767​1834) sind sie ja (fast) alle verzeichnet - die Autoren, nicht die Freien oder Berufsschrift​steller. Ein Zeitgenosse, der sich für die letzteren interessierte, hat die 3. Auflage des Gelehrten Teutschland (1788) daraufhin durchgesehen und zählt insgesamt 227 »privatisi​rende Gelehrte«.l8 Wer veröffentlicht, selbst als Autodidakt, gehört zu den Gelehrten. Daher führt auch Jöchers Gelehrten-Lexicon die »Gelehrten aller Stände« im Titel auf.19 Dieser Automatismus einer ständischen Zurechnung von Autorschaft begründet den ständischen Charakter der Aufklärung.

17 Friedrich Nicolai: Das Leben und die Meinungen des Herrn Magister Sebaldus Nothanker. 3. Aufl. Berlin, Stettin 1776, Bd. I, 120 ff. In den üblichen Interpretationen wird das innovative Mo​ment (die Aufspaltung der Autoren) zumeist übersehen und gerade das traditionelle Moment (die Differenz literati/illiterati) als Neuerung gewertet. Freilich hat Nicolai seine Diagnose durch eine kalkulierte Falschmeldung diskreditiert (»Weil nun kein Gelehrter für Ungelehrte schreiben will [...]« – die ganze Buchgeschichte seit der Reformation gibt ihm Unrecht.

18 »Ueber die privatisirenden Gelehrten in Deutschland«. In: Journal von und für Deutschland 7 (1790), 11. Stück, 391-400. Selbst wenn man die Zahl zugunsten der Namenlosen verdoppelt, würden wir wohl nur einige Hunderte erhalten.

19 Christian Gottlieb Jöcher: Allgemeines Gelehrten-Lexicon, Darinne die Gelehrten aller Stände sowohl männ- als weiblichen Geschlechts, welche vom Anfange der Welt bis auf die ietzige Zeit gelebt, und sich in der gelehrten Welt bekannt gemacht, [...] beschrieben werden. Thl. I. Leipzig 1750. 
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2. Stände

Ein Stand, sagen wir, sei der Rechtsstatus einer Person: »Derienige Zustand eines Men​schen, nach welchem man seine Rechte beurtheilet«, erklärt ein juristisches Handbuch 1762.20 Die ständische Gesellschaft organisiert soziale Ungleichheit vor allem über unter​schiedliche Rechte, während die moderne Leistungsgesellschaft, bei vorausgesetzter oder angestrebter Rechtsgleichheit, soziale Ungleichheit vor allem ökonomisch organisiert. Es ist daher nicht einfach, die vormoderne Sozialordnung in modernen soziologischen Kate​gorien zu fassen. Ulrich Im Hof etwa beschreibt in seinem Buch Das gesellige Jahrhundert (1982) die ständische Gesellschaft als nach Schichten aufgebaute Sozialpyramide: an der Spitze die Welt der Monarchen, dann der hohe und niedere Adel, die Geistlichkeit, das städtische Bürgertum, das Bauerntum und zuletzt die Unterschichten.2l Den Gelehrten bietet er nirgends einen Platz an. Gegenüber dem letztlich unbrauchbaren Schichten​modell hat Barbara Stollberg-Rilinger in Europa im Jahrhundert der Aufklärung (2000) die ständische Gesellschaft räumlich nach Segmenten oder Sozialbereichen aufgeteilt - die ländliche Gesellschaft, Adel und höfisches Leben, Stadt und Bürgertum -, in denen sich ökonomische und hierarchische Unterschiede ihrerseits entfalten können.22 Die akade​misch Ausgebildeten treten zwar im Rahmen der Stadt auf, überschreiten ihn jedoch: »Ihre Tätigkeitsfelder waren seit jeher nicht an die Stadt gebunden.«23 Wir begegnen ihnen ja im Umkreis der Höfe und Behörden, auf dem Lande in der herrschaftsnahen Funktion des Pfarrers und des Amtmanns, aber auch im Militär als Feldprediger, Auditeure (Kriegs​gerichtsbeamte) und - wie Lessing und Seume - als Sekretäre, in den Kirchen, an der Universität. Da sie irgendwie überall zu finden sind, hat man sogar erwogen, die Gelehrten aus der ständischen Gesellschaft auszugliedern und ihnen »eine systematisch gleichsam inter-, wenn nicht supraständische Position« zuzuweisen.24 Doch wenn sie ubiquitär vor​kommen, und sogar im gelehrten Stand wiederum die »Gelehrten aller Stände«, sollte man statt dessen an eine andere Form der Klassifizierung denken: nicht eindimensional (eine Person in einem Stand), sondern mehrdimensional (eine Person in mehreren Ständen).

Dem steht freilich die Autorität Niklas Luhmanns entgegen. Er hat erfolgreich das alte geschichtsphilosophische Interpretament, den Aufstieg des Bürgertums, ersetzt durch ein systemtheoretisches, den Übergang von stratifikatorischer zu funktionaler Gesellschafts​differenzierung. Damit hat er eine Prämisse eingeführt, die vielleicht auf das indische Kastensystem, schwerlich aber auf die soziale Dynamik der Frühen Neuzeit anzuwenden ist: »Alle hochentwickelten vorneuzeitlichen Gesellschaften beruhen auf Stratifikation. [...]

20 Georg Stephan Wiesand: Juristisches Hand-Buch, worinnen die Teutschen Rechte sowohl der alten wie der neuen Zeiten [...] in alphabetischer Ordnung kürzlich erörtert werden. Hildburghausen 1762, 1012.

21 Ulrich Im Hof: Das gesellige Jahrhundert. Gesellschaft und Gesellschaften im Zeitalter der Aufklärung. München 1982 (»Die Sozialordnung der Stände«), 17 ff.
22 Barbara Stollberg-Rilinger: Europa im Jahrhundert der Aufklärung. Stuttgart 2000 (»Ein Jahr​hundert des Bürgertums? - Soziale Strukturen und ihr Wandel«), 68 ff. 
23 Ebd., 90. 
24 Engelhardt: »Bildungsbürgertum« (= Anm. 15), 52.
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Alle Personen gehören über die Familie, der sie angehören, zu einer und nur zu einer Schicht. Die Personen sind also über die Familien auf die primären Teilsysteme der Ge​sellschaft verteilt. Sie gehören einer Kaste oder einem Stand an - und nicht den jeweils anderen.«25 Das ist unbrauchbar für diejenige Personengruppe, die in der ständischen Gesellschaft Wissen und Kenntnisse zirkulieren läßt und damit auch das Wissen dieser Gesellschaft über sich selber, denn sie treten erst durch Ausbildung und Autorschaft in den gelehrten Stand, und es ist falsch, weil man mehr als einem Stand angehören kann. So jedenfalls Pufendorf: »Daß gleichwie ein Mensch / zugleich in zwey unterschiede​nen / doch zugleich nicht wider einander lauffenden Ständen seyn kann.; [!] Also auch ein Mensch in Ansehung verschiedener Aempter und Verrichtungen/ gar füglich gleich​sam verschiedene Personen agiren können [...] also hinderts dennoch nicht / daß einer nicht könnte zugleich seyn zum Ex. Hauß-Vatter in seinem Hauße; Raths-Herr auf dem Rath-Hauße / Advocat für einem andern Gericht / und denn ein Rathgeber bey Hoffe / als fern nemlich ein jedes dieser Aempter nicht den gantzen Menschen erfodert«.26 In seinem Hause hat dieser Mann die Funktion des Hausvaters, außerhalb desselben tritt er in weiteren Funktionen (›Ämtern‹) auf. Über den Begriff des ›Amtes‹ eröffnet der Stan​desbegriff genau das, was Luhmann erst der modernen Gesellschaft zubilligen wollte: unterschiedliche Funktionsbereiche. Man wird die Definition von ,Stand, also erweitern müssen und zu den Rechten auch die Pflichten zählen: der Stand ist eine soziale Position, die sich durch unterschiedliche Rechte und Pflichten von anderen unterscheidet.

Die Voraussetzungen dafür hat die frühprotestantische Soziallehre geschaffen. Mittelal​terliche Dreierformeln - die einen beten, die anderen kämpfen, die dritten arbeiten - wer​den seit Luther nicht mehr exklusiv, sondern inklusiv verstanden.27 Der Priester hat sich unter das Volk gemengt, er ist Untertan des Fürsten oder Bürger einer Stadt geworden28,

25 Niklas Luhmann: Gesellschaftsstruktur und Semantik. Studien zur Wissenssoziologie der modernen Gesellschaft. Bd. I [zuerst 1980]. Frankfurt am Main 1993, 72. Historikern und Ethnologen zum Trotz vernachlässigt Luhmann ausdrücklich die Selbstbeschreibungen jener Gesellschaften (ebd., 73). Doch gegen die Übertragung des Kastensystems hat sich schon Samuel Freiherr von Pufendorf (Acht Bücher vom Natur- und Völkerrecht. [De jure naturae et gentium libri octo. Lund 1672]. Frankfurt am Main 1711 [Reprint: Hildesheim u.a. 1998] Tl. 11, 885 f.) verwahrt: Schwerlich werde der Adel »irgendswo so hoch gewürdiget als in Indien [.. .]. Da kann der Adel nicht durch Laster verlohren/ noch durch Tugende erworben werden/ sondern jedweder muß nothwendig in dem Stande bleiben darinnen er gebohren worden.«

26 Pufendorf: Natur- und Völkerrecht (= Anm. 25), Tl. I, 20.

27 Grundlegend ist Wilhelm Maurer: Luthers Lehre von den drei Hierarchien und ihr mittelalter​licher Hintergrund. München 1970 (= Bayerische Akademie der Wissenschaften. Philosophisch​Historische Klasse, Sitzungsberichte 1970, H. 4). Danach auch Werner Conze: »Stand, Klasse«. In: Geschichtliche Grundbegriffe (= Anm. 2), Bd. VI (1990), 200 ff.
28 Nicht mehr als die Skizze eines Forschungsproblems gibt Bernd Moeller: Pfarrer als Bürger. Göttingen 1972 (= Göttinger Universitätsreden, 56). Im 18. Jahrhundert durfte den sächsischen Geistlichen das Bürgerrecht nicht verweigert werden, wenn sie es verlangten; sie brauchten jedoch keinen Bürgereid zu leisten und wohl auch kein Bürgergeld zu bezahlen. Vgl. Friedrich

August Ferdinand Apel: Von den Vorrechten der Geistlichen nach dem gemeinen Teutschen und Chursächsischen Rechte. Leipzig 1792, 22 f. 

19

er hat geheiratet und wird Familienvorstand und Hausvater. Nicht nur der Priester, jeder​mann hat, sei es aktiv, sei es passiv, teil an drei Domänen: des Priestertums, der weltlichen Obrigkeit, des Hausstandes. Anders gesagt, an den irdischen Facetten des himmlischen Vaters - des Landesherrn, des geistlichen Vaters, des Hausherrn oder leiblichen Vaters. Lehrstand, Wehrstand, Nährstand, wie die Reimformel seit dem 16. Jahrhundert lautet, bezeichnen zunächst einmal Aufgaben- oder Funktionsbereiche, und zwar entwicklungs​fähige. Die protestantische Auslegung des Gottesworts, die Betonung von Predigt, Kate​chismuslehre, geistlicher und weltzugewandter Unterweisung umgreift »letztlich die ganze Weltverantwortung des Menschen. Darum konnte dem Bereich der ecclesia das Schulwe​sen noch bewußter als im Mittelalter zugeordnet werden.«29 Für die Geistlichen wird das Universitätsstudium obligatorisch, für sie und die anderen werden lateinische Schulord​nungen verfaßt und verwirklicht. Unter dem ›Lehrstand‹, wird seit Beginn des 17. Jahr​hunderts allmählich auch der Stand der Lehrenden und Lernenden verstanden, als ordo scholasticus verbucht.3o So wickelt sich langsam aus den weiten Falten des kirchlichen Chorrocks der weltliche gelehrte Stand heraus, bis schließlich umgekehrt die Priester von der Aufklärung ihrerseits zu Volkslehrern umfunktioniert werden, buchstäblich so in der Französischen Revolution.

Damit ergibt sich ein Raster von vier Funktionsbereichen, die sich gegenseitig über​lagern: fur die Herrschenden die res publica politica, fur die Geistlichen die ecclesia, für die Gelehrten die res publica literaria, und fur den Stand des Hausvaters (status domesticus seu oeconomicus) Haushalt und Wirtschaft (oeconomia). Dieses Raster nimmt weitere Un​terscheidungslinien auf, von denen die genealogische Dimension mit ihrer exklusiven Abgrenzung von adliger, bürgerlicher, bäuerlicher und unehrlicher Abkunft die meiste Aufmerksamkeit gefunden hat. Für die Vorgeschichte des Bürgertums ist jedoch eine andere Unterscheidungslinie wesentlicher, die durch den Nullpunkt der bürgerlichen Ge​sellschaft verläuft. Das ist der genealogisch nicht näher bestimmte Stand des Hausvaters, so Pufendorf: »Meines Bedünckens / sind eigentlich und hauptsächlich die jenige / zu​sambt ihren Nachkommen / Bürger zu nennen / durch welche[r] Bündniß die Bürger​liche Gesellschaft und Vereinigung anfänglich entstanden ist / da sie ihren Willen einem Menschen oder etliche[n] unterworffen haben. Man siehet nun wohl/daß dieses die Hauß-Vätter gethan / denen demnach vornehmlich der Bürger-Nahme gebühret«.31 Auch wer als öffentliche Person ein öffentliches Amt verwaltet, bleibt als Herr des Hauses - der über die Keimzelle der Gesellschaft herrscht - nur Privatperson. Standesrelevant fur die privati ist nun aber der Erwerb: »Derer Privat-Personen / giebt es gar vielerley Sor​ten / und erwächset der vornehmste Unterscheid erstlich auß dem Geschäffte / Handthie​

29 Reinhard Schwarz: »Ecclesia, oeconomia, politia. Sozialgeschichtliche und fundamemal​ethische Aspekte der lutherischen Drei-Stände-Theorie«. In: Protestantismus und Neuzeit. Hg. Horst Renz und Friedrich Wilhelm Graf. Gütersloh 1984 (= Troeltsch-Studien, 3), 78-88, hier: 83.

30 Conze: »Stand, Klasse« (= Anm. 27), 205.

31 Pufendorf: Natur- und Völkerrecht (= Anm.25), TI. II, 496. Vgl. Julius Hoffmann: Die ›Haus​väterliteratur‹ und die ›Predigten über den christlichen Hausstand‹ Lehre vom Hause und Bildung für das häusliche Leben im 16., 17. und 18. Jahrhundert. Weinheim 1959.
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rung oder Künsten / womit ein jeder umbgehet / und wo von er sich nehret; da denn dieselbe entweder solche seyn / die freyen und edlen Gemüthern anstehen; oder die mit unflätigen Dingen verknüpffet / nur für schlechte Leute gehören.«32 Der indifferente Stand des Hausvaters wird erwerbsökonomisch differenziert. Dabei ruft die Opposition von edlem und unedlem Erwerb (artes liberales / artes mechanicae) die nachhaltigste Dif​ferenz der europäischen Sozialgeschichte ab, den Unterschied von Kopf- und Hand​arbeit.

Hierzu führt Zedlers Universal-Lexicon im 18. Jahrhundert die Kursächsische Landes​Ordnung von 1555 an, welche die Erwerbsverhältnisse exklusiv nach einem Viererschema regelt: »Im übrigen soll, vornehmlich nach denen Chursächsischen Rechten, ein ieder Stand bey seiner Handthierung und Nahrung gelassen werden, Landes-Ordn. von 1555 [...] Und der Edelmann von seinen Ritter-Solden und Ritter-Gütern sich unterhalten, Eb. das. die Bürger bey ihrem Brauen, Mälzen, Schencken und anderen bürgerlichen Handthie​rungen bleiben, Eb. das. die Bauern ihres Pflügens und Ackerwerks warten, Eb. das. und die Geistlichen sich des Weins- und Bier-Schancks, der Kauffmannschafft etc. Verkauffs auf Wucher, und dergleichen, enthalten.«33 Der Adel lebt von Kriegsdienst und Guts​besitz, der Bürger von bürgerlichen Hantierungen, der Bauer von der Landarbeit, nur der Lebensunterhalt des Geistlichen bleibt unbestimmt. Im Spektrum der Erwerbsverhältnisse nimmt er eine Sonderstellung ein, eine Ausnahme, die auch auf die Gelehrten übergeht.

Es lohnt sich zu bemerken, was an der Kreuzung von Unterscheidungslinien geschieht, hier der genealogischen Linie der Abkunft und der ökonomischen Linie des Erwerbs. Die Erwerbsverhältnisse sind nicht immer dominant: die bürgerliche Nahrung definiert zwar den bürgerlichen Stand und die Landarbeit den bäuerlichen Stand, aber Kriegsdienst und Gutsbesitz definieren den Adel nicht hinreichend, sie sind, möchte man sagen, rezessiv gegenüber dem Kriterium von Geburt und Herkunft.34 Analog auch für die Ausbildungs​verhältnisse. Der Sohn eines Adligen, wenn er studiert hat, bleibt adlig und nimmt im fürstlichen Rat auf der Ritterbank Platz, nicht auf der Gelehrtenbank. Der Sohn eines Bürgers oder eines Bauern dagegen wird durch sein Studium zum Gelehrten. Die lateini​sche Ausbildung ist einmal rezessiv (gegenüber der adligen Geburt), einmal dominant (gegenüber der bürgerlichen oder bäuerlichen Geburt), nur der unehrlich Geborene hat eigentlich keine Chance. Es ist demnach ratsam, die Prävalenz der Geburt nicht auto​matisch von den Adligen und den Unehrlichen zu übernehmen, um sie auf andere Stände zu übertragen.

Weitere Unterschiedslinien steigern die Komplexität, etwa die Dimension der Reli​gionsverschiedenheiten und natürlich die Differenz von Arm und Reich; Abstufungen des Wohlstands machen in der ständischen Gesellschaft Standesunterschiede aus, wie die unendlichen Kleiderordnungen bezeugen. Zugleich verraten die Policey-Verordnungen,

32 Pufendorf: Natur- und Völkerrecht (= Anm. 25), Tl. I, 17 f.

33 Johann Heinrich Zedler: Großes vollständiges Universal-Lexicon [...]. 64 Bde., 4 Suppl.-Bde. Halle 1732-1754, Bd. 39 (1744), s.v. »Stand«, 1102.


34 Auseinandersetzungen über Standesgrenzen bleiben auch dem Adel nicht erspart, so etwa die

über bürgerlichen/adligen Erwerb im Kontext der Kaufmannschaft (la noblesse commerçante) Mitte des 18. Jahrhunderts. 
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wie gierig die Grenzen durchbrochen werden. Das ganze System vibriert unter einer Un​ruhe, die nicht nur ökonomisch, sondern auch psychologisch als Begehren nach Auf- und Furcht vor dem Abstieg, soziologisch in der Rivalität der Präzedenz- und Rangstreitig​keiten zu fassen wäre. Eine der wichtigsten Rangfragen betrifft den Adelsanspruch des Doktors. Mit der Gründungswelle der Universitäten um 1500 strömt ja eine ganz neue Gruppe, die der akademisch Qualifizierten, in das mittelalterliche Standesgefüge und beansprucht einen Platz, am liebsten den besten, eben da »die neuentstandene Schicht in einer ständisch gegliederten Lebensverfassung schließlich irgendwie eingeordnet werden mußte.«35 Aus spätrömischen Bestimmungen und Kernsätzen wie Scientia nobilitat er​wächst eine ausgedehnte Selbstverständigungsliteratur36, in der die nobilitas literaria sich ihres eigenen humanistischen Standesbewußtseins versichert.

Bedenkt man weiter, daß das ganze spannungsvolle System sozialer Unterscheidungen sich auch noch zukunftsoffen mit der Zeit verändert, sei es allmählich durch Neuerun​gen, sei es abrupt durch landesherrliche Maßnahmen, so wird begreiflich, daß man im 18. Jahrhundert zu keiner rechten Übersicht mehr gelangte. Der Codex Maximilianeus Bavaricus, das bayerische Landrecht von 1756, versucht in dem Kapitel »Von denen Rechten und Pflichten deren Personen in Ansehen ihrer verschiedener Ständen über​haupt« die folgende Einteilung der bürgerlichen Gesellschaft: nach dem status civitatis (Untertanen oder Auswärtige), dem status familiae (Hausvater usw.), dem status libertatis (Freie oder Leibeigene), nach der Ehre (Adelige bis Unehrliche), nach den Ämtern, dem Nahrungsstand, den Berufen, der Religion, schließlich nach Einzelpersonen oder kollek​tiven Körperschaften, »und was dergleichen Eintheilungen mehr seynd, welche von ihren besonderen Eigenschaften und Umständen hergeleitet zu werden pflegen.«37 Die zehn Parameter der Unterscheidungen sind noch erkennbar, aber verwischt, eher unverbun​dene Rubriken einer überkomplexen Aufzählung. Das ›Undsoweiter‹ deutet auf den Zu​sammenbruch eines Systems, das an seiner eigenen Differenziertheit zugrunde geht. Dies freilich nicht aus Schwäche38, sondern gerade aus seiner Stärke, jederzeit neue Unter​

35 Hermann Lange: »Vom Adel des doctor«. In: Das Profil des Juristen in der europäischen Tradi​tion. Fs. f. Franz Wieacker. Hg. Karl Luig, Detlef Liebs. Ebelsbach 1980, 279-294, hier: 290. Vgl. Ingrid Baumgärtner: »›De privilegiis doctorum‹. Über Gelehrtenstand und Doktorwürde im späten Mittelalter«. In: Historisches Jahrbuch der Görres-Gesellschaft106 (1986), 298-333. In Werner Conzes Beitrag zum Artikel »Adel, Aristokratie« der Geschichtlichen Grundbegriffe (= Anm. 2), Bd. 1(1972). 1 ff., fehlt bedauerlicher- und bezeichnenderweise der Komplex der nobilitas literaria, so daß er auch der Sozialgeschichte des 18. Jahrhunderts bislang gefehlt hat.

36 Die zeitgenössischen Stimmen zusammenfassend heißt es bei Theodor Reinkingk: Tractatus de regimine seculari et ecclesiastico S. lmperii Romano-Germanici [zuerst 1619]. 8. Aufl. Köln 1740, 586: »Doctorarus privilegia cum equestri dignitate juris dispositione connectuntur.«

37 Codex Maximilianeus Bavaricus, Oder Neu Verbessert- und Ergänzt- Chur Bayrisches Land-recht. München 1756, 11 f.
38 In seinem Beitrag zum Artikel »Stand, Klasse« der Geschichtlichen Grundbegriffe (= Anm. 2), Bd. VI (1990), 200-217, hier: 213, sieht Werner Conze den Standesbegriff durch Pufendorfs Naturrechtsdenken so sehr beschädigt, daß er »die Auflösung fester Begrifflichkeit des Standes​problems« konstatiert. Der Begriff des Standes (Positionierung nach Rechten und Pflichten) bleibt jedoch weiterhin wirksam und - mit Pufendorf - auch begreiflich.
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scheidungen aufnehmen zu können. Das sagt kein Geringerer als Diderot, wenn er seine Zeitgenossen aufruft, auf dem Theater die sich verändernde Wirklichkeit darzustellen: »Bedenken Sie, daß täglich neue Stände [conditions] entstehen. Bedenken Sie, daß uns vielleicht nichts unbekannter ist als die Stände, und daß uns nichts stärker interessieren sollte als sie. Jeder hat seinen Stand [état] in der bürgerlichen Gesellschaft, jeder hat mit Menschen aus allerlei Ständen zu tun.«39 Es trifft sich gut, daß Diderot seine realistische Poetik an jenem Stand exemplifiziert, der für Pufendorf den Ursprung der bürgerlichen Gesellschaft bezeichnete, dem Stand des Hausvaters in Le père de famille (1761).

Bekanntlich hat das Preußische Allgemeine Landrecht (1794) die Unzahl der standes​rechtlichen Unterscheidungen auf drei reduziert: »Personen, welchen, vermöge ihrer Ge​burt, Bestimmung, oder Hauptbeschäftigung, gleiche Rechte in der bürgerlichen Gesell​schaft beygelegt sind, machen zusammen Einen Stand des Staates aus.«40 Geburt und Beruf (»Hauptbeschäftigung«) verstehen sich von selbst, aber was ist die Bestimmung, die zwischen ihnen liegt? Offenbar dasjenige, wozu ein Hausvater seinen Sohn bestimmt hat, sein künftiger Beruf samt vorangehender Ausbildung. Nun ist es die Besonderheit der ständischen Gesellschaft, daß die Auszubildenden, ob Lehrling, Page oder Kaufmanns​diener, bereits von Anfang an zu demjenigen Stand gehören, in dem sie später ihren Le​bensunterhalt erwerben wollen.41 Nur eine einzige Ausbildung gibt es in der ständischen Gesellschaft, die außerhalb aller Arbeitsprozesse steht, nämlich die akademische.

Und umgekehrt, es gibt nur einen einzigen Stand, der durch seine Ausbildung defi​niert ist. Diese Ausbildung ist gekennzeichnet durch die Freiheit, selbstbestimmt zu leben und zu lernen, eine Freiheit, die freilich Anlaß zu finanzieller Besorgnis gibt, in An​betracht, »daß die Vorbereitungsjahre bey einem Gelehrten zu seiner künftigen Bestim​mung die gefährlichsten sind, die kein andrer Stand in der Welt hat. Der Soldat, der Kaufmann, der Handwerker, der Künstler, steht in seinen Lehr- und Uebungsjahren der​gestalt unter seinen Obern und Lehrherren, daß diese auf seine ganze Wirthschaft und Haushaltung Achtung geben, ihn bey jeder Unordnung ernstlich abmahnen, und wenn er nicht zu bessern ist, von sich schaffen. [...] Nur der Gelehrte ist in seinem Vorberei​tungsstande nicht in der guten Lage, daß er solche Aufsicht genugsam haben könnte.«42 Denn nur der Gelehrte lernt in akademischer Freiheit.

39 Das Theater des Herrn Diderot. Aus dem Französischen übersetzt von Gotthold Ephraim Les​sing (1760). Hg. KIaus-Detlef Müller. Stuttgart 1986,159.

40 Allgemeines Landrecht für die Preußischen Staaten von 1794. Hg. Hans Hattenhauer. Frankfurt am Main, Berlin 1970 (»Personenrechte«), 55.

41 Wenn etwa ein Lehrling nach seiner Probezeit Geburtsbrief und Zeugnisse vor offener Lade der versammelten Zunft vorgewiesen hat, »mithin dem Praesentato keine erhebliche Ausstellung zu machen ist, so wird derselbe hierauf eingeschrieben, und immatriculiert, sofort von selber Zeit an als ein Handwerksgenossen tractiert«. Wiguläus Xaver Alois Freiherr von Kreittmayr: An​merkungen über den ›Codicem Maximilianeum Bavaricum Civilem,. Thl. V. München 1767, 2386.

42 »Nützliche Einrichtung zur Geldwirthschaft für Studirende auf Universitäten«. In: Wittenberg​sches Wochenblatt zum Aufnehmen der Naturkunde und des ökonomischen Gewerbes 19. Stück, 16. Mai 1783, 145 f. 
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Und schließlich ist der einzige Ausbildungsstand der ständischen Gesellschaft auch das wichtigste Couloir zum Aufstieg innerhalb dieser Gesellschaft. Seitdem es Universitäten gibt, seit den Schulreformen der Reformation und Gegenreformation sorgen die lateini​schen Institutionen für Akademikersöhne, gewiß, aber zugleich für die soziale Mobilität der Begabten und Leistungsorientierten43, für die Gelehrten aller Stände. Es ist daher nicht etwa erst eine »neue ›Bürgerlichkeit‹«, die das »Schleusenwerk des sozialen Aufstiegs durch Schule und Ausbildung« öffnet44 - das Schleusenwerk ist seit fast dreihundert Jahren in Betrieb. Man hat es nur noch zu wenig beobachtet.

3. Privilegien

Das schwankende Netzwerk sozialer Positionen, die sich nach ihren Rechten und Pflich​ten unterscheiden, wird dadurch stabilisiert, daß sich die jeweils Gleichen zusammen​geschlossen haben in ständisch-genossenschaftlichen Korporationen. Die Korporationen waren durch »besondere Rechte« - das ist die Übersetzung von Privilegien45 - in ihrem Bestand gesichert. Kaiser und Papst beschützten mit ihren Universitätsprivilegien die wirtschaftliche Ausnahmesituation des Lehrens und Lernens in der Fremde und halfen so, die Sonderrechte des studium privilegiatum zu entwickeln: eigene Gerichtsbarkeit un​ter dem Rektor, Selbstergänzungsrecht der Korporation, Streikrecht der Studenten.46 Der Vorzug, wodurch »der Stand der Gelehrten emporgehoben ward, indem man ihm in
43 Wobei zumeist Dorfschulmeister oder Küster die Zwischenstationen darstellen. Vgl. Johann Hermann Mitgau: Familienschicksal und soziale Rangordnung. Untersuchungen über den sozialen Aufstieg und Abstieg. Leipzig 1928 (= Flugschriften der Zentralstelle für Deutsche Personen- und Familiengeschichte, 10).

44 So Ulrich Herrmann: »Familie, Kindheit, Jugend«. In: Handbuch der deutschen Bildungs​geschichte. Bd. 11: 18. Jahrhundert. Vom späten 17. Jahrhundert bis zur Neuordnung Deutschlands um 1800. Hg. Notker Hammerstein, Ulrich Herrmann. München 2005, 69-96, hier: 85. Die Universitäten als »Schleusenwerk des sozialen Aufstiegs in die Reihen des Klerus und der Büro​kratie« finden sich schon bei Hans H. Gerth: Bürgerliche Intelligenz um 1800. Zur Soziologie des deutschen Frühliberalismus [1935]. Hg. Ulrich Herrmann. Göttingen 1976 (= Kritische Studien zur Geschichtswissenschaft, 19), 33. In seiner materialreichen Arbeit machte Gerth den Versuch, die ›freischwebende Intelligenz‹ (Karl Mannheim) aus dem 19. in das 18. Jahrhundert zurück​zudatieren, ohne eigentlich auf seine Informanten aus dem 18. Jahrhundert zu hören.

45 Zu Begriff und Sache vgl. Heinz Mohnhaupt: »Untersuchungen zum Verhältnis Privileg und Kodifikation im 18. und 19. Jahrhundert«. In: Jus Commune5 (1975),71-121. Eine umfassen​de bibliographische Zusammenstellung der Privilegien durch Heinz Mohnhaupt ist schon seit langem angekündigt für Band 11.3 des Handbuchs der Quellen und Literatur der neueren europä​ischen Privatrechtsgeschichte. Einstweilen vgl. die Stichworte ›Advocatus‹, ›Clericus‹, ›Medicus‹, ›Studiosus‹ u.a. in Martin Lipenius: Bibliotheca Realis Juridica [...].6 Bde. Leipzig 1757-1823 (Reprint: Hildesheim u.a. 1970-1971).

46 Laetitia Boehm: »Libertas Scholastica und Negotium Scholare. Entstehung und Sozialprestige des akademischen Standes im Mittelalter«. In: Universität und Gelehrtenstand 1400-1800. Bü​dinger Vorträge 1966. Hg. Helmuth Rössler, Günther Franz. Limburg/Lahn 1970 (= Deutsche Führungsschichten in der Neuzeit, 4), 15-61.
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seinem Musensitze eine Art von Republik bilden ließ«47, grenzte die Gelehrtengenossen​schaft vom jeweiligen städtischen Gemeinwesen ab. Dort waren die städtischen Bürger ‹Ratsverwandte‹ - dagegen Professoren, Studenten und auf sie hin orientierte Berufe (Buchbinder, Apotheker) ›Universitätsverwandte‹. Vielfach blieben die Häuser der Pro​fessoren frei von städtischen Abgaben, Steuern und Einquartierung; anders als die Orts​ansässigen führten und benutzten die Studierenden scharfe Waffen. Die Sozialisation der akademischen Bürger war auch im 18. Jahrhundert - vielleicht mit Ausnahme von Leip​zig und Königsberg - entschieden antibürgerlich, als ›Musensöhne‹ sahen sie herab auf die städtischen ›Philister‹.48 1722 bestätigte ganz offiziell der Rektor der Universität Jena den Studierenden ihren Adel und die Vorrechte vor den übrigen (nobilitas et praerogativa studiosorum prae reliquis)49 und noch 1804 konstatiert ein Handbuch des Rangrechts trocken: »Bürger: akademische (Studenten) werden den eigentlichen vorgesetzt.«50
Akademischer Bürger wurde man durch Eidesleistung und Immatrikulation. Wäh​rend die Immatrikulation heute in der Exmatrikulation routinemäßig wieder aufgehoben wird, war sie damals auf Dauer gestellt. »Matricul«, sagt Zedlers Universal-Lexicon, »hei​ßet überhaupt ein Buch, darein die Sachen zum künfftigen Gedächtniß geschrieben wer​den […]. In besonderm Verstande heißet es dasjenige Universitäts- Stadt- Amt- und Collegien-Buch, in welchem die neu angenommenen Studenten, Bürger und Glieder einer Zunfft oder Collegii, eingezeichnet und immatriculiret werden.«51 Vor der Epoche der polizeilichen Registrierung aller Bürger konnte die Immatrikulation, die eine Zu​gehörigkeit bezeugte, als Identitätsnachweis dienen. Der korporative Status des Studiums erklärt auch, wieso die Privilegien des Doktors in der frühen Privilegienliteratur auf alle Universitätsangehörigen ausgedehnt werden: »Privilegia Doctorum ad Scholares quoque pertinent.«52 Wie für den gelehrtesten Doktor soll für den jüngsten Studenten gelten, daß
47 »Über Universitäten«. In: Jahrbücher der preußischen Monarchie unter der Regierung Friedrich Wilhelms III. Bd. 3, Berlin 1798,257-271, hier: 263.
48 Im Werther (1774) überträgt Goethe den Begriff in die bürgerliche Sphäre. Vgl. Friedrich Kluge: »Philister«. In: Ders.: Wortforschung und Wortgeschichte. Aufsätze zum deutschen Sprach​schatz. Leipzig 1912,20-44.

49 Johann Jakob Syrbius: De vera studiosorum academicorum libertate; zit. n. Ewald Horn: »Aka​demische Freiheit«. Historisch-kritische Untersuchung und freimütige Betrachtung nebst einem An​hange über studentische Ausschüsse. Berlin 1905, 68 f.
50 Johann Christian von Hellbach: Handbuch des Rangrechts in welchem die Literatur und Theorie, nebst einem Promtuar über die praktischen Grundsätze desselben, ingleichen die neuesten vorzüg​lichem Rangordnungen im Anhange enthalten sind Ansbach 1804, 141.
51 Zedler (= Anm. 33), Bd. 19 (1739), s.v. »Matricul«, 2085. 1743 beging der sächsische Graf Ernst Christoph von Manteuffel, von dem Kant den Wahlspruch der Aufklärung (Sapere aude) entlehnte, das fünfzigjährige Jubiläum seiner Immatrikulation und ließ den Festakt in einer 190 Seiten starken Beschreibung der Akademischen Jubelfeyer [...] nebst allen bey dieser Gelegen​heit veifertigten Schriften, Reden und Gedichten (Leipzig 1743) dokumentieren.

52 [Horatius Lucius:] Horatii Lutii Calliensis Tractatus de privilegiis scholarium. Padua 1564, 20, vgl. ebd. »Scholares gaudent privilegiis Ecclesiarum & clericorum.« (18), »Militum privilegia scholaribus competunt.« (21); insgesamt 118 Privilegien. Weitere Auflagen Frankfurt 1624, 1627, 1629. 
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er frei ist von Steuern und Abgaben, daß sein Vermögen nicht gepfändet werden kann, daß er an den Kaiser appellieren, nicht gefoltert werden darf und so fort. Kurz, die Lehrenden und Lernenden beanspruchen die Vorrechte der Geistlichen wie des Adels gleicher​maßen. In der universitären Ausbildung wird dieser Anspruch als Wissen über sich selbst durch die Jahrhunderte tradiert. Jene 180 Rechtssätze, die Petrus Rebuffus 1540 als Privilegien zusammenhäufte, sind noch 1705 in einer Vorlesung an der Universität Halle kommentiert worden.53 Darüber wissen die Juristen des 18. Jahrhunderts Bescheid, selbst wenn sie dafür halten, es bleibe »von der ganzen Legende wenig mehr übrig«.54
Die praktische Relevanz dieser Privilegien ist bisher nicht untersucht worden. Ihre Bedeutung für das Selbstverständnis aller Universitätsangehörigen liegt jedoch auf der Hand: Sie untermauern den wohlbegründeten Führungsanspruch des gelehrten Standes. Denn seit der Reformation wissen alle, die es angeht, daß an den Universitäten die Füh​rungskräfte für Kirche und Staat herangebildet werden.55 So im 17. Jahrhundert das Fürstenwort, »daß die Universität gleich einem Pflantzgarten vnd Werkstätte / darauß beyde Regiment / Geistlich und Weltlich/ in fürnehmsten Ständen versorget und besetzet werden müssen«56; so im 18. Jahrhundert das Selbstlob der Hohen Schulen: »Durch sie erhält der obere wie der niedere Theil eines Volks seine vornehmsten Kenntnisse und Begriffe. Durch sie werden mittelbar oder unmittelbar den Regenten und Vätern die Grundsätze und Maximen zum Herrschen; den Unterthanen und Kindern die Ursachen und Beweggründe zum Gehorchen gelehrt. Beyde sind endlich fast bloße Schüler und Zöglinge der Akademie, ja beyde bleiben sogar in einem gewissen Betrachte auf immer unter der Vormundschaft und Pflege derselben.«57
Gestützt wird der Führungsanspruch auch durch die politische Vertretung der Uni​versitäten. Auf den Landtagen pflegten die Vertreter des Grundbesitzes in drei Kurien zusammenzutreten: die Gruppe der geistlichen Würdenträger oder Prälaten, die Ritter​schaft und die Städte. Wenn die Universitäten überhaupt politisch repräsentiert waren58 - bisweilen fehlte die Prälatenkurie oder die Landstände waren desaktiviert worden -, so

53 Jacob Friedrich Ludovici: Observationes de privilegiis studiosorum ad Petrum Rebuffum. Halle 1705. 
54 Kreittmayr: Anmerkungen (= Anm. 41), Bd. V, 2337. 
55 Vgl. Raban Graf von Westphalen: Akademisches Privileg und demokratischer Staat. Ein Beitrag zur Geschichte und bildungspolitischen Problematik des Laufbahnwesens in Deutschland. Stuttgart 1979,61: »Grundsätzlich [...] gewinnt die deutsche Universität als landesherrlich betriebenes Institut zur Ausbildung staatstragender Berufe durch die Reformation jenen Funktionswert im öffentlichen Leben, welcher bis heute ihren ureigentlichen Charakter ausmacht.«
56 Aus dem Testament eines mecklenburgischen Herzogs zitiert von Dietrich Reinkingk: Biblische Policey, Das ist: Gewisse, auß Heiliger Göttlicher Schrifft zusammen gebrachte, auff die drey Haupt​-Stände, als Geistlichen, Weltlichen, und Häußlichen, gerichtete Axiomata oder Schlußreden [zuerst 1663]. Frankfurt 1670, 123.

57 Georg Niklas Brehm: Alterthümer, Geschichte und neuere Statistik der hohen Schulen. Bd. I. Leipzig 1783, (Vorrede), v.

58 Grundlegend ist Friedrich Gackenholz: Die Vertretung der Universitäten auf den Landtagen des Vormärz. Insbesondere dargestellt am Beispiel der Universität Freiburg i. Br. Karlsruhe 1974 (= Freiburger Rechts- und Staatswissenschaftliche Abhandlungen, 40), bes. 17 ff.
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gehörten sie zu den Prälaten, mithin zum ersten Stand: »Der Vorzug, den Geistliche überhaupt vor den Laien haben, gibt auch auf Landtägen der Prälatenbank die erste Stelle«.59 Im Kurfürstentum Sachsen waren die beiden Universitäten Leipzig (gegr. 1409) und Wittenberg (gegr. 1502) auf dem Landtag vertreten, wenngleich nicht unumstritten, im Kurfürstentum Bayern war es die Universität Ingolstadt (gegr. 1472), im Herzogtum Sachsen-Weimar-Eisenach die Universität Jena (gegr. 1558)60, in der Landgrafschaft Hes​sen-Kassel die Universität Marburg (gegr. 1527), im Herzogtum Hessen-Darmstadt die Universität Gießen (gegr. 1607).61 Die preußischen Universitäten waren nicht landtags​fähig, doch versuchte man wenigstens auf Umwegen, in Analogie zu den kirchlichen Stiftern, ihnen die Prälatenrechte zuzusprechen.62 Die Universität Freiburg beantragte nach der Auflösung des Jesuitenordens 1773 Sitz und Stimme bei den breisgauischen Ständen, wurde jedoch erst 1793 auf den untersten Sitz der Prälatenkurie zugelassen, nachdem Leopold I1. in seiner Unterrichtsverfassung die Landstandschaft der Universitä​ten Freiburg und Wien verfügt hatte.63 Auch wenn nicht durchgehend zu realisieren – über das Prinzip waren sich die Gelehrten einig.

Sie beerben den ersten Stand dazu noch in praktischer Hinsicht. Die Geistlichen näm​lich verdienen nicht eigentlich ihren Lebensunterhalt, sondern erhalten ihn geschenkt: eine Alimentierung als Gegengabe für ihre unbezahlbare Wirksamkeit.64 So auch der Erwerb der Gelehrten. »Besoldungen sind iärliche Auszalungen, welche man Jemanden einer freien Kunst wegen zu seiner Erhaltung schuldig ist. Sie werden statt des Essens und Trinkens und der Unterhaltung gegeben«, heißt es in einer Abhandlung vom Rechte der

59 [Johann Christoph Wilhelm von Steck:] »Abhandlung von der Prälatenbank auf Landtägen«. In: Ders.: Abhandlungen aus dem deutschen Staats- und Lehnrecht zur Erläuterung einiger neuen Reichsangelegenheiten. Halle 1757,65-98, hier: 97.

60 Vgl. Gerhard Müller: »Universität und Landtag. Zur Geschichte des Landtagsmandats der Universität Jena (1567-1918)«. In: Tradition und Umbruch. Geschichte zwischen Wissenschaft, Kultur und Politik. Hg. Werner Greiling, Hans-Werner Hahn. Rudolstadt, Jena 2002, 33-59.

61 Vgl. Christa Reinhardt: »Prälaten im evangelischen Territorium. Die Universität Gießen als hessen-darmstädtischer Landstand«. In: Academia Gissensis. Beiträge zur älteren Universitäts​geschichte. Hg. Peter Moraw, Yolker Press. Marburg 1982 (= Veröffentlichungen der Historischen Kommission für Hessen, 45), 161-182.

62 Carl Renatus Hausen: Von den Prälaten-Rechten und Rang der Universitäten in Deutschland überhaupt, und insonderheit der Königlich-Preußischen, Frankfurt an der Oder, Königsberg, Duis​burg und Halle. Frankfurt/Oder 1788.

63 Gackenholz: Vertretung der Universitäten (= Anm. 58), 32 f. Die kurzlebige Unterrichtsverfas​sung ist denkwürdig, weil sie mitten in der aufgeklärten Verstaatlichung von Schule und Hoch​schule eine finanziell unabhängige Selbstverwaltung des Bildungswesens (aus Lehrern und Professoren im Ruhestand) konzipierte. Vgl. Sigmund Adler: Die Unterrichtsverfassung Kaiser Leopolds Il und die finanzielle Fundierung der österreichischen Universitäten nach den Anträgen Martinis. Wien, Leipzig 1917.

64 Franz Srypmann: Tractatus posthumus de salariis clericorum: In quo materiae de salariis, acciden​tiis, decimis, aliisque proventibus clericorum, eorumque privilegiis [...] tractantur. Greifswald 1650, 112 ff.
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Schul-Lehrer.65 Gehalt, Gebühren und Geschenke treffen sich in ein und demselben Be​griff der ›vergeltenden Beschenkung‹ oder der Ehrengabe, des sogenannten Honorars: »Honorarium, L. Honorarium, Fr. Honoraire Ehrengebühr, Ehrengeschenk nennt man überhaupt, was jemand, der in einem Ehrenamte oder in einer angesehenen Bedienung steht, von denen Personen, wegen welcher er sich besonderer Bemühungen in seinem Amte hat unterziehen müssen, zu bekommen pflegt. Insonderheit, was ein Pfarrer oder eine andere zur Geistlichkeit gehörige Person, wegen Proclamationen, Trauscheine, Kind​taufen, Leichen etc. für ihre gehabte Mühe bekommen, (welches Honorarium, ob es gleich, dem Wortverstande nach, ein Ehrengeschenk heißt, an den mehresten Orten durch eine Taxe bestimmt ist); was ein Advocat für sein Plädiren, für seinen ertheilten Rath, für die Aufsätze seiner bey Gericht eingegebenen Schriften; was ein Arzt für gehab​te medicinische Bemühungen von seinen Kranken, was ein Schriftsteller für seine gelehr​te Producte von dem Verleger bekommt.«66 Es ist diese spezifische Erwerbsweise des Gelehrten, die ihn von anderen Ständen unterscheidet, zumal von denen, die bürgerliche Nahrung treiben.

Hier stoßen Lehrstand und Nährstand zusammen, oder vielmehr, sie stoßen sich von​einander ab, an der Great Divide von Kopf- und Handarbeit. Die städtische Wirtschaft lebt von der Herstellung und dem Verkauf von Waren, das macht einen rechtlichen Un​terschied aus. »Unter der bürgerlichen Nahrung versteht man gewisse Gewerbe, welche der Regel nach niemand, als die Bürger in den Städten, zu treiben befugt sind. Zu diesen Gewerben gehört die Handlung, die Ausübung der Handwerke, und die Braunahrung.«67 Voraussetzung ist das volle Bürgerrecht; nach dem bayerischen Landrecht führen die Beisassen mit kleinem Bürgerrecht, »kein burgerliches Gewerb zu offenen Kramm [Kram], und Laden«; die Einwohner, die weder das große noch das kleine Bürgerrecht genießen, »darffen auch keine burgerliche Nahrung treiben, sondern leben nur von ihrer Handarbeit«.68 Schließlich gelten selbst die Künstler als Handarbeiter. »Warum treiben die Gelehrten keine Handwerke?«, fragt Abraham Gotthelf Käsmer, »O das entehrte sie ja! So würde mir jeder Advocat antworten, der für ein Klaglibell honorarium fodert, aber einem Phidias oder Apelles nur mercedem zugestehen würde.«69 Der Gelehrte kann und will nicht beanspruchen, was dem Handwerker und Künstler zusteht, nämlich Lohn; solange er keinen Handel treibt, entgeht ihm auch das, was der Kaufmann sucht, nämlich

65 Der Traktat aus dem 17. Jahrhundert wurde auch im 18. noch für aktuell genug gehalten, um von einem Berliner Rektor übersetzt und im Verlag der Realschule veröffentlicht zu werden. Samuel Stryk: »Abhandlung vom Rechte der Schul-Lehrer« [Tractatus de jure praeceptorum. 1685]. In: Johann Jakob Wippel: Auszug aller bisher ergangenen Königl. Preußl. und Kurfürstl. Brandenburgischen Geseze, Befele und Verordnungen, Welche [. . .] das Schulwesen insgemein betreffen. Berlin 1764, 141ff.
66 Johann Georg Krünitz: Ökonomische Encyklopädie oder Allgemeines System der Staats-, Stadt-,


Haus- und Landwirtschaft. Bd. 25. Berlin 1782, S.v. »Honorarium«, 70.

67 Ernst Ludwig August Eisenhart: Versuch einer Anleitung zum Teutschen Stadt- und Bürgerrechte. Braunschweig 1791, 198. 68 Kreittmayr: Anmerkungen (= Anm. 41), Bd. V, 2365. 69 Abraham Gotthelf Kästner: Poetische und Prosaische Schönwissenschaftliche Werke. Tl. I. Berlin 1841, 147.
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der Gewinn. Die so begründete Distanz zum städtischen Wirtschaftsleben konkretisiert sich wiederum rechtlich in den gefreiten ›Ständen‹ (Bayern) oder ›Eximierten‹ (Preußen), für die das städtische Gericht des Magistrats nicht zuständig ist. »Ein forum privilegiatum haben Geistliche, Soldaten, Gelehrte, Advocaten und andere«, heißt es im juristischen Handbuch.70 Für Soldaten ist das Militärgericht zuständig, für Geistliche das Konsisto​rium, für die Beamten des Landesherrn dessen Kanzlei, Hof-, Land- oder Kammerge​richt. Die Flut von Bestimmungen, die etwa in Preußen für die unablässig auftretenden Ausnahmen und Zweifelsfälle erlassen wurde, läuft auf den Satz heraus: Eximiert sind alle diejenigen, die keine bürgerliche Nahrung treiben.71
Auch wenn die literati ihre Privilegien hatten und wußten und weitersagten, so waren sie doch nicht eximiert von den Spielregeln der Arbeitsökonomie. Die Frage nach dem Arbeitsmarkt der Akademiker ist heute wohl aktueller denn je, freilich überschattet von der abwegigen These einer »›Verstaatlichung‹ der gelehrten Stände im 18. Jahrhundert«.72 Ausgehend vom katholischen Deutschland, brachten die aufgeklärten Staaten zwar seit der Aufhebung des Jesuitenordens 1773 schrittweise das gesamte lateinische Bildungs​wesen und damit die Selbstrekrutierung des gelehrten Standes unter ihre Kontrolle. Au​ßerdem wurden Prüfungen und Einstellungsbedingungen immer mehr reglementiert.73 Die Prüfungen in der ständischen Gesellschaft waren aber - das hat man bisher nicht bedacht - wesentlich Eingangsprüfungen und daher bisweilen einfach Aufnahmezeremo​nien. Die gelehrte Ausbildung ist daher nichts anderes als eine Serie von Standesverän​derungen: nach der Aufnahmeprüfung in die Schule und der feierlichen Entlassung aus ihr die Aufnahmeprüfung in die Universität, nach dem formlosen74 Abgang von der Uni​versität die Aufnahme in den Wartestand der theologischen candiddti ministerii (Prüfung vor dem Konsistorium), oder unter die Advokaten (Prüfung bei der ›Regierung‹), oder in den Staatsdienst (Prüfung durch eine Prüfungskommission). Erst mit dem bayerischen »Absolutorium« (1809) und dem preußischen Abitur (1788-1834) beginnen die für die

70 Wiesand: Juristisches Hand-Buch (= Anm. 20), 492. Im einzelnen ist die Zuordnung von einer maßlosen Vielfalt. In Sachsen zum Beispiel gehören Ärzte und Advokaten durchaus vor das städtische Gericht. Vgl. Gustav Alexander Bielitz: Ueber den verschiedenen Gerichtsstand beson​ders in Chursachsen. Leipzig 1801, 108 f.

71 Krünitz: Oeconomische Encyclopädie (= Anm. 66). Bd. 11, Berlin 1777, s.v. »Eximirte«, 730 f. Zu den Eximierungsbestimmungen des Allgemeinen Landrechts (1794) und der Allgemeinen Gerichtsordnung (1793) grundlegend Reinhart Koselleck: Preußen zwischen Reform und Revolu​tion. Allgemeines Landrecht, Verwaltung und soziale Bewegung von 1791 bis 1848. Stuttgart 1967 (= Industrielle Welt, 7), 88 ff.

72 Peter Lundgreen: »Zur Konstituierung des ›Bildungsbürgertums‹: Berufs- und Bildungsauslese der Akademiker in Preußen«. In: Bildungsbürgertum im 19. Jahrhundert. Teil I: Bildungssystem und Professionalisierung in internationalen Vergleichen. Hg. Werner Conze, Jürgen Kocka. Stutt​gart 1985 (= Industrielle Welt, 38), 79-108, bes. 80 f.

73 R. Steven Turner: »The Bildungsbürgertum and the Learned Professions in Prussia, 1770-1830:

The Origins of a Class«. In: Histoire sociale - Social History 13 (1980), 105-135.

74 Die Universität selber stellte in der Regel nur Studienbescheinigungen oder Leumundszeug​nisse aus; auf individuelles Ansuchen schrieben die Professoren jedoch mehr oder weniger individuelle Empfehlungsbriefe.
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moderne Leistungsgesellschaft bezeichnenden Abgangs- und Zwischenprüfungen.75 Es fehlt (noch) jene Berechtigungskette, welche heute von der Schulzeit aufwärts an der Karriere zu arbeiten nötigt. Daher die - auch jetzt wieder - wuchernde Fülle der Ausbil​dungs- und Übergangsbeschäftigungen, der Adjunkten, Hofmeister, Sekretäre, Auskulta​toren. Daher die ängstliche Unruhe auf einem Stellenmarkt, wo es als unschicklich gilt, sich selbst zu bewerben, und wo, in einer systematisch betriebenen Patronage, Protektion, Empfehlungen, verwandtschaftliche Beziehungen oder Publikationen (mit Widmung) zur Aufmerksamkeit verhelfen.76 Daher schließlich ein Zufallsgenerator zwischen Ausbil​dung und Beruf; nach der Beobachtung von Johann Jacob Moser haben in Schwaben, Franken und am Rhein etwa ein Drittel der angestellten Juristen ihre Rechtskenntnisse wirklich nötig, bei einem weiteren Drittel schaden sie nichts, und »ein dritter Theil end​lich bringet sein Leben in solchen Bedienungen zu, darinn ihn seine Rechtsgelehrsamkeit sehr wenig oder gar nichts nüzet, und die einer, der sein Lebtag die Rechte nicht studieret hat, eben so wohl, und oft noch besser versehen kann, als ein Rechtsgelehrter. «77 Und wenn einer schließlich ein Amt erhalten hatte, das ihm erlaubte, eine Familie zu gründen, so durfte er keineswegs mit den Einkommensvorteilen moderner Hochschulabsolventen rechnen. Unter anderem wegen des Mißverhältnisses zwischen Einkünften und Aus​bildungsausgaben - ein Jahr an der Universität mochte mehr gekostet haben als ein Jahr Berufstätigkeit einbrachte.78 So sind die Gelehrten, um es noch einmal zu sagen, keine Schicht (stratum), sondern ein Stand (status).

Dieser von anderen rechtlich unterschiedene (privilegierte) Stand sei es letzten Endes, der die Modernisierung des Bildungswesens verhindere, sagt der preußische Justiz​minister von Zedlitz in seiner Akademierede von 1777; das lateinische Bildungswesen erziehe zu dem Vorurteil, »einen Menschen, der auf einer Universität gewesen ist, als ein Wesen von erhabenerem Range, als die andern« zu betrachten.79 Es gehört ja zur Sache,

75 Vgl. Verf.: »1788. Die Erfindung der Reifeprüfung«. In: Kalender kleiner Innovationen. 50 Anfänge einer Moderne zwischen 1755 und 1856. Fs. f. Günter Oesterle. Hg. Roland Borgards u.a. Würzburg 2006, 97-107.

76 Die Funktion der Patronage ist bisher nicht untersucht worden. Auch stellt das Verhältnis zwischen sinkenden Studentenzahlen und zunehmenden Klagen über die Flut der Studieren​den ein Rätsel dar, das um 1980 unter dem Stichwort ›Akademikerschwemme‹ intensiv disku​tiert, dann aber ungelöst zu den Akten gelegt wurde. Soll es damit sein Bewenden haben?

77 Johann Jacob Moser: »Allgemeine Betrachtungen über das Studieren, besonders derer Rechte«. In: Ders.: Abhandlungen verschiedener Materien. 13. Stück. Ulm 1776,83-115, hier: 96.

78 So jedenfalls der Wirtschaftsexperte Johann Georg Büsch: »Abhandlung über die verfallene Haushaltung der meisten Gelehrten unsrer Zeit«. In: Hannoverisches Magazin. 31.-33. Stück (April 1774), Sp. 482-528, hier: 500. Zu den Ausbildungskosten vgl. Verf.: »Studien- und Le​benshaltungskosten Hallischer Studenten«. In: Universität und Aufklärung. Hg. Notker Ham​merstein. Göttingen 1995 (= Das achtzehnte Jahrhundert. Supplementa, 3),137-158. Relevant auch die regional vergleichende Studie zu den Einkommensverhältnissen der Akademiker vom Verf.: »Die Einkünfte kurländischer Literaten am Ende des 18. Jahrhunderts«. In: Zeitschrift für Ostforschung35 (1986), 516-594.

79 [Karl Abraham von Zedlitz:] »Des Herrn Baron von Zedlirz erste Vorlesung über den jetzigen Zustand der öffentlichen Schulen, und die Möglichkeit, sie dem bürgerlichen Leben angemes​-
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den Nachwuchs über die nobilitas literaria zu unterrichten, wenn etwa ein Schüler des Ansbachers Gymnasiums mit einer lateinischen Rede über Deutschlands gelehrten Adel (1747) die Schule verläßt, in Göttingen promoviert wird, um dann als Rektor an dieselbe Schule zurückzukehren und ihr eine neue Schulordnung zu schreiben.8o So auch in Ber​lin 1784, diesmal nicht manifest, sondern als hidden curriculum: »Und endlich, ein gro​ßer aber nicht genug beherzigter Schaden! wird in den Gymnasien der gelehrte Stand über alles erhoben, theils vom Lehrer selbst in Gesprächen und fast unwillkührlichen Ausdrücken, theils von den Mitschülern durch eine Art von Pennalismus, theils in den gebrauchten Schulbüchern, theils gar in den aufgegebenen Ausarbeitungen. Dadurch hält dann mancher Knabe sich für unglüklich, der, wenn seine Mitschüler zum Schlaraffenle​ben der Universität fortziehen, gleich in den Laufbürgerlicher Geschäfte eintreten soll.«81 Wer immer geholfen hat, das gebildete Bürgertum hervorzubringen - das lateinische Schulwesen kann es nicht gewesen sein82, auch nicht das um Bürgerklassen erweiterte.

Angesichts der Unterschiede zwischen dem gelehrten Stand und den bürgerlichen Ständen - Unterschiede in der Ausbildung, in der Sprachkompetenz, in der Erwerbs​weise, im Gerichtsstand, angesichts des gelehrten Monopols der Autorschaft - möchte man es für geradezu unwahrscheinlich halten, daß sich das gebildete Bürgertum über​haupt herausbilden konnte.

4. Gebildete

Geht man von einem systemverändernden Modernisierungsschub um 1770 aus83, stellt sich grundsätzlich die Frage nach der Entstehung des Neuen. Die methodisch bevorzugte Antwort war bisher, einen neuen Mitspieler auf der historischen Bühne einzuführen, sei es das aufsteigende Bürgertum, seien es neue Funktionseliten, oder beides. »Deutsche Verhältnisse ab 1750. Europa befindet sich im Umbruch. Neue, bürgerliche Funktions​eliten steigen auf und stellen die Herrschaft des Adels in Frage«, meldete Der Spiegel im Februar 2007.84 Doch von welchem Ort (status) in der ständischen Gesellschaft steigen

sener und nützlicher zu machen«. In: Magazin für die Erziehung und Schulen besonders in den Preußischen Staaten 1 (1781), 3-35, hier: 27.

80 Johann Zacharias Leonhard Junkheim (1729-1790). »J. verdient eine Stelle in der Allgemeinen deutschen Biographie in Betracht seiner Verdienste um Kirche, Gymnasien und Schulen in dem Fürstentum Onolzbach, insbesondere um die Universität Erlangen.« ADB Bd. XIV, Leip​zig 1881, 737 f.; vgl. den Eintrag im Deutschen Biographischen Archiv.

81 [Friedrich Gedike (Rektor des Friedrich-Werderschen Gymnasiums in Berlin):] »Ueber Berlin. Von einem Fremden. 24. Brief«. In: Berlinische Monatsschrift 4 (November 1784),447-461, hier: 452.

82 So Hans Erich Bödeker: »Die ›gebildeten Stände‹ im späten 18. und frühen 19. Jahrhundert: Zugehörigkeit und Abgrenzungen. Mentalitäten und Handlungspotentiale«. In: Bildungs​bürgertum im 19. Jahrhundert. Teil IV: Politischer Einfluß und gesellschaftliche Formation. Hg. Jürgen Kocka. Stuttgart 1989 (= Industrielle Welt, 48), 21-52, hier: 22.

83 Wolfgang Zorn: »Deutsche Führungsschichten des 17. und 18. Jahrhunderts. Forschungs​ergebnisse seit 1945«. In: IASL 6 (1981), 176-197, hier: 196.

84 Der Spiegel (2007), H. 6, 64 in der Serie »Die Deutschen«, Tl. III, betreut von Ute Planert.
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die Aufsteiger auf? Von keinem, denn sie kommen von außerhalb, antwortet Hans-Ulrich Wehler: »Diese Aufsteigerschicht, die außerhalb der altständischen Sozialordnung em​porkam, wurde von Verwaltungsbeamten und Theologen, Professoren und Hauslehrern, Gelehrten und Hofmeistern, Syndici und Magistratsjuristen, Richtern und Landschafts​konsulenten, Anwälten und Notaren, Ärzten und Apothekern, Ingenieuren und Do​mänenpächtern, Schriftstellern und Journalisten, Offizieren und Leitern staatlicher Be​triebe, nicht zuletzt aber auch von jenen Unternehmern gebildet, die Verlage und Manufakturen, Protofabriken und Banken betrieben.«85 Wie man sieht, handelt es sich vielmehr um die Angehörigen des gelehrten Standes, der in der altständischen Sozial​ordnung seit je Führungspositionen beansprucht und besetzt hatte, nun erweitert um Vertreter aus dem Kreis der illiterati.

Diese Erweiterung ist das Forschungsproblem, das der Begriff der ›Gebildeten‹ zu lö​sen verspricht. Um 1800 (nicht um 1750) befindet sich ein Teil der Akademiker (nicht alle) in einem ganz anderen Aggregatzustand als zuvor: »Die in mancher Hinsicht hetero​genen ›gebildeten Stände‹, die durch das gemeinsame Unterscheidungsmerkmal der an​erkannten ›Bildung‹ charakterisiert waren, bildeten sich um 1800 als eigenständige sozio​kulturelle Gruppierung heraus.«86 So etwas wie die Freundschaft zwischen einem Minister und einem Maurermeister - Goethe und Zelter (1799-1832) im Zeichen der Musik ​wäre eine Generation früher undenkbar gewesen. Das heißt freilich auch, daß die Gebildeten relativ spät auf der historischen Bühne erscheinen, weniger Urheber oder Ursache des Modernisierungsschubs, als vielmehr dessen Begleiterscheinung, wenn nicht gar Effekt.

Um ihr Auftreten genauer zu datieren, benötigen wir Daten aus der Geschichte der Unterscheidung literati/illiterati; die Begriffsgeschichte muß sich zur Diskursgeschichte ausweiten. Was ist aus der Standesdifferenz geworden? Das erklärte Ziel der Aufklärung, soziale Schranken abzubauen, mündet schließlich in eine neue Unterscheidung, die nun nicht mehr Stände, sondern die Menschen betrifft. Die ständische Unterscheidung von Gelehrten und Bürgern wird aufgehoben - vergessen, unsichtbar gemacht und fortge​führt - in der Unterscheidung von gebildeten Menschen und ungebildeten Menschen. Anfangs geht es noch recht holperig: »Zur philosophischen Facultät gehören, der ge​wöhnlichsten akademischen Verfassung nach, alle im wahren und ächten Sinne so ge​nannte studia humanitatis, d.i. alle diejenigen Wissenschaften, in denen man nicht ganz fremd sein darf, wenn man ein cultivirter Mensch, und nicht ein bloßer Handwerker oder Illiterat seyn will«, so Christian Gottfried Schütz 1785.87 Bald aber, schon mit der
85 Hans-Ulrich Wehler: Deutsche Gesellschaftsgeschichte. Bd. I: Vom Feudalismus des Alten Reiches bis zur Defensiven Modernisierung der Reformära 1700-1815 [zuerst 1987]. 3. Aufl. München 1996, 204. Auch die Zahl ziviler Funktionsstellen kann sich, vor der Napoleonischen Um​bruchszeit, nicht nennenswert erhöht haben, wenn Staaten wie Preußen und Österreich bis zu 80 % ihrer Staatsausgaben auf das Militär verwendeten.

86 Bödeker: »›Die gebildeten Stände«( (= Anm. 82), 33.

87 Christian Gottfried Schütz: Anweisung die zur philosophischen Facultät gehörigen Wissenschaften und deren Endzweck, Wichtigkeit und Studium betreffend Jena 1785, § 1 (Universitätsarchiv Jena, Bestand M. Nr. 184).
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2. Auflage des Werther (1787), ist die Figur perfekt: »Diese Liebe, diese Treue, diese Lei​denschaft, ist also keine dichterische Erfindung. Sie lebt, sie ist in ihrer größten Reinheit unter der Classe von Menschen, die wir ungebildet, die wir roh nennen. Wir gebildeten - zu nichts verbildeten, lies die Geschichte mit Andacht, ich bitte dich.«88 Das ›Wir‹ der Gebildeten bezieht sich auf das Akademikerpersonal89 des Romans - Werther liest Grie​chisch, sein Briefpartner Wilhelm ist »auch der Gelehrten einer« (Brief vom 16. Junius), die Pfarrer sind Theologen und die Amtmänner Juristen -, zieht dann aber mit dem Autor auch diejenigen Leser hinein, die dem Stoßseufzer zustimmen wollen. In diesem ›Wir‹ können sich die Menschen vieler Stände wiederfinden. Um einen Kern, die alt​europäische Allianz von Adligen und Akademikern, gruppieren sich ab jetzt im Zeichen der ›Bildung‹ Künstler, Schauspieler, Frauen, Juden, Kaufleute und Handwerksmeister, sofern sie nicht mehr Hand anlegen.

Das neue historische Subjekt der Gebildeten kommt zu spät, um die Entstehung des Neuen zu erklären. Zurück also zum älteren Mitspieler, dem gelehrten Stand. Im großen Spiel der Modernisierung, das die Neuzeit spielt, macht er einen neuen Zug: er wendet Modernisierung reflexiv auf sich selber an. Modernisierung soll hier heißen, daß die Funktionsbereiche der ständischen Gesellschaft erweitert und so ausgebaut werden, daß nunmehr möglichst alle aktiv daran teilhaben, vielleicht mit Ausnahme der Kirche. Im Herrschaftsbereich der res publica politica wird die Nation zum Souverän ernannt und wahrhaftig auch gemacht. Die oeconomia des Hausvaters öffnet sich im Reden und Handeln zur Nationalökonomie. Und der Bereich des Wissens, die res publica literaria, wird umdefiniert und umgeschaffen zur Nationalkultur; Klopstocks Deutsche Gekhrten​republik (1774) buchstabiert es durch. In einer frühen Aufzeichnung (1765/66) versucht schon Herder, die Opposition des Gelehrten und des Nichtgelehrten gleichsam genossen​schaftlich aufzuheben: »Du Philosoph und du Plebejer! Macht einen Bund um nützlich zu werden«, denn, vervollständigt er den Gedanken, »wir verlieren den Namen des patrio​tischen Volks, wenn wir Gelehrte sein wollen«.90 Literati wie Herder und seine Freunde wollen nicht mehr Gelehrte sein. Das heißt, der gelehrte Stand vollbringt das Münch​hausensche Kunststück, sich am eigenen Schopf aus dem Sumpf der ständischen Unter​scheidungen zu ziehen. Wie Rumpelstilzchen reißt er sich eigenhändig mitten entzwei. Dr. Goethe schreibt das Drama des Doktor Faust (publ. seit 1790).

88 Werke Goethes. Hg. Deutsche Akademie der Wissenschaften zu Berlin. Die Leiden des jungen Werthers. Erste und zweite Fassung. Bearb. Erna Merker. Berlin 1954, 95. Es handelt sich um die neu hinzugefügte Episode von dem Bauernburschen.

89 Michael Maurer (Die Biographie des Bürgers. Lebensformen und Denkweisen in der formativen Phase des deutschen Bürgertums (1680-1815). Göttingen 1997, 42ff.) hat den Begriff eines ›Bürgertums auf dem Lande‹ ins Spiel gebracht. Aber dieser Begriff, selbst wenn man ihn mit dem Index ›heterogen‹ versieht, macht die Standesdifferenzen von sich aus so unsichtbar, daß man ihr Unsichtbarwerden in der Goethezeit gar nicht mehr erforschen kann.

90 Johann Gottfried Herder: »Wie die Philosophie zum Besten des Volks allgemeiner und nütz​licher werden kann« [geschr. 1765/66]. In: Ders.: Werke in 10 Bänden. Bd. 1: Frühe Schriften 1764-1772. Hg. Ulrich Gaier. Frankfurt am Main 1985, 124, 113.
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So wie die Nationalkultur muttersprachlich ist, wird umgekehrt die Muttersprache zum Paradigma des Lernens. Im Artikulieren von Anfang an, noch vor aller Schulung, beginnt Lernen91; an die vorhandenen Worte und Ideen anknüpfend tritt der Lernende, nach Herder, erst mit, dann ohne Führer, »von selbst stufenweise höher, bis ich alles in einer Sprache übersehe, die ich mir selbst ausgedacht zu haben dünke.,,92 Dieses selbst​gestaltete Lernen ist auf herausfordernde Weise anti-akademisch und anti-schulisch, denn Sprach- und Schulmeister ruinieren die Sprache.93 Erst recht die lateinischen Schul​meister. Herder beklagt, »daß die lateinische Sprache umere Bildung fesselt, statt sie zu erheben«94; die Philanthropisten um Basedow stufen die Muttersprache der Gelehrten, durch die ein literatus sich über einen Dorfschulmeister erheben konnte, herunter auf das Niveau beliebiger Fremdsprachenkenntnisse. Dazu wird das Junktim von Ausbildung und Autorschaft aufgekündigt. Die ›Genieästhetik‹ attackiert die Jahrhunderte alte abendländische Praxis, an den Texten der Antike eigene sprachliche Kreativität zu schulen und dichten zu lernen. Nun wird die Kreativität von den Bildungseinrichtungen gelöst, um unter das Volk gestreut gefunden zu werden, zum Zeugnis, so Goethe über Herder, »daß die Dichtkunst überhaupt eine Welt- und Völkergabe sei, nicht das Privaterbteil einiger feinen gebildeten Männer.«95 Das gilt für die Dichtung wie für alle Autorschaft. Die ›gelehrten Producte‹ der Schriftsteller gewinnen in den Verlagsrechts-Diskussionen der Goethezeit «individuelle Totalität«, worin sich die Individualität ihres Urhebers blei​bend ausdrückt.96 Ein Autor, heißt das, wird nicht mehr als literatus, sondern von Rechts wegen als Schöpfer, also als Künstler definiert.

Anders als die traditionelle Gelehrtenopposition gegen die Gelehrsamkeit97 gehen die Opponenten um 1770 an die Fundamente. Unter der Devise ›Bilden und nicht un​terrichten‹98 wird die Gelehrtenrepublik unmöglich gemacht. Mit allen Mitteln des docere, delectare, movere hatte sich der gelehrte Stand seit Beginn der Aufklärung, öffent​lich und nicht-öffentlich, in Publikationen für Hausväter und in Memoranden an Lan​

91 Vgl. Friedrich A. Kittler: Aufschreibesysteme 1800.1900 [zuerst 1985]. 3. Aufl. München 1995, 37 ff.

92 Herder: Frühe Schriften (= Anm. 90), 640 f. Vorrede zur zweiten, völlig umgearbeiteten Aus​gabe der Fragmente (1768), die zu Herders Lebzeiten nicht veröffentlicht wurde. 
93 Ebd., 550. 
94 Johann Gottfried Herder: »Fragmente über die neuere deutsche Literatur« (1767). In: Ders.: Frühe Schriften (= Anm. 90), 387. Vgl. den ganzen Abschnitt ›von der neuern römischen Lite​ratur‹ (ebd., 371 ff.) in der 3. Sammlung der Fragmente.
95 Dichtung und Wahrheit, 10. Buch. Goethes Werke (= Hamburger Ausgabe), Bd. 10. Hamburg

1964, 408 f. Die ›feinen gebildeten Männer‹ sind selbstredend literati, nicht etwa die Adligen.

96 Gottlieb August Tittel: »Büchernachdruk und Büchereigenthum«. In: Ders.: Dreißig Aufiäze aus Litteratur, Philosophie und Geschichte. Mannheim 1790, 185. Vgl. Verf.: Autorschaft ist Werkherrschaft. Ober die Entstehung des Urheberrechts aus dem Geist der Goethezeit. Paderborn u.a. 1981.

97 Vgl. Gunter E. Grimm: Letternkultur. Wissenschaftskritik und antigelehrtes Dichten in Deutsch​land von der Renaissance bis zum Sturm und Drang. Tübingen 1998 (= Studien und Texte zur Sozialgeschichte der Literatur, 60).

98 Herder: Frühe Schriften (= Anm.90), 597.
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desväter für die Verbesserung der Verhältnisse eingesetzt, auch die der Erziehung. Dabei multiplizieren sich die Bildungsziele unter dem Druck der Gemeinnützigkeit, so daß Lehren und Lernen zum nationalen Thema wird.99 Von Basedow hat der gelehrte Stand gelernt, daß die Verbesserung der Erziehungsverhältnisse niemals aufhören darf, weil die sich verändernde Wirklichkeit in unendlicher Progression neue Anforderungen an Geld​geber, Ausbilder und Auszubildende stellt. Zuletzt ist die unaufhörliche Verbesserung vom Schulwesen insgesamt auf die Lernenden übergegangen, als eine individuelle, refle​xive Selbstverbesserung – das ist die Bildung. In gewisser Weise sozialisieren die Bildungs​programme bloß eine fortlaufende Autodidaxe, doch so, daß das Selbst des sich Bilden​den in die Selbstverbesserung miteinbezogen wird. Die Institutionen des Lehrens und Lernens können dazu zwar Hilfestellung geben, aber ausschlaggebend sind sie zunächst nicht. Diese Emanzipation von den Bildungseinrichtungen darf wohl zu Recht Bildungs​revolution genannt werden. Sie bringt alte Themen wie Kunst, Natur, Geschichte als neue Bildungsmächte ins Spiel und aktiviert theoretisch jedermann und jedefrau zur Teil​habe an der Nationalkultur, zum Musizieren und Musikhörenl00, zum Theaterspielen und Ins-Theater-Gehen101, zum Lesen und Diskutieren in Lesegesellschaften.102 Da​durch entwickelt sich die neue Schicht der Gebildeten aus dem gelehrten Stand heraus, wie einst die Gelehrten aus dem geistlichen Stand.

Mit der Diminuation der maßgeblichen Lateingrenze wird die Zirkulation des Wis​sens und der Kenntnisse neu geordnet. Die traditionelle Verquickung von Buchmarkt und Bildungsinstitutionen differenziert sich in freie und gebundene Größen. Gebunden sind einerseits die marktförmige Öffentlichkeit mit ihren Hauptsparten (Unterhaltung, Information, Meinungsbildung), andererseits die Institutionen Schule und Universität mit ihrem jeweiligen Wissen - dazwischen mehr oder weniger frei flottierende diskursive Komplexe wie Kunst und Bildung. Die selbstbestimmten, zukunftsoffenen, geselligen Energien der Bildung werden freilich nach 1800 zunehmend aufgefangen, gezähmt und wiederum dem Bildungswesen zugeführt. Das ist das Werk des Neuhumanismus; er unterwirft das revolutionäre Potential, staats- und lehrerfrei an und für sich selbst zu ar​beiten, der behördlichen Durchplanung wie in Wilhelm von Humboldts klassischem Dreistufenmodell: »Wenn also der Elementarunterricht den Lehrer erst möglich macht, so wird er durch den Schulunterricht entbehrlich. Darum ist auch der Universitätslehrer nicht mehr Lehrer, der Studierende nicht mehr Lernender, [.. .].«103 Die Grundlagen der
99 An dieser Stelle möchte ich Ursula Renner-Henke (Essen) danken für unsere vielen an- und aufregenden Gespräche.

100 Vgl. z.B. Heinrich W. Schwab: Sangbarkeit, Popularität und Kunstlied. Studien zu Lied und Liedästhetik der mittleren Goethezeit 1770-1814. Regensburg 1965 (= Studien zur Musik​geschichte des 19. Jahrhunderts, 3).

101 Vgl. z.B. Verf.: »Jenaer Liebhabertheater 1775-1800«. In: Jahrbuch der deutschen Schillergesell​schaft51 (2007), 101-139. 
102 Vgl. z.B. Bödeker: »›Die gebildeten Stände‹« (= Anm. 82), 42ff.
103 Wilhelm von Humboldt: »Der Königsberger Schulplan« (1809). In: Ders.: Schriften zur An​thropologie und Bildungslehre. Hg. Andreas Flimer. Düsseldorf, München 1965,69-76, hier: 71. 
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Bildung sind also doch in der Schule zu schaffen, besonders in der mit Abitur, dem Gymnasium. So fordert das preußische Edict wegen Prüfung der zu den Universitäten über​gehenden Schüler vom 25. Juni 1812, »daß die studirende Preußische Jugend, aus welchen die künftigen Lehrer, Berather und Führer des Volks hervorgehen«, sich durch Reife des Charakters, sagen wir: Selbstverbesserungskompetenz, auszeichnen soll.104 In dem Maß, wie Bildung administrativ verwaltet wird, sortieren sich die gebildeten Menschen nach sozialen Funktionen, als ›gebildete‹ Stände. Sie werden durch die Schulen, die den Lehrer entbehrlich machen, nicht durch Latein, Universität und Autorschaft, zu Führungsauf​gaben qualifiziert. »Die Jugend der gebildeten Stände hat als Mensch und Bürger einerlei Ziel zur Beförderung des Gemeinwohls, sie soll dereinst die arbeitende Klasse mit ihrer erworbenen Bildung [...] belehren, bilden, vertheidigen und möglichst glüklich ma​chen«105 – wie der gelehrte Stand.

Hier die Gebildeten, dort die Arbeitenden, das ist ein scharfer Schnitt, aber kein neuer. Doch erstmals wird der ganze Kreis der bürgerlichen Stände geteilt von der nahezu ewigen Trennlinie zwischen Kopf- und Handarbeit. »Der angesehenste Theil der erwer​benden Bürger arbeitet nicht bloß mit den Händen, sondern auch mit dem Kopfe«, heißt es schon 1773.106 Genau diese sozial und ökonomisch interessante Teilmenge soll der Begriff ›Mittelstand‹ abschöpfen, mit dessen Hilfe überhaupt erst die (gebildeten) ›Bür​ger‹ über das (werktätige) ›Volk‹ hinausgehoben werden.107 Der gelehrte Stand seinerseits hat die Selbstentzweiung in ›Gebildete/Ungebildete‹ dauerhaft auf sich anzuwenden. So Schiller in seiner Jenaer Antrittsvorlesung von 1789. Zwar spricht die Universalgeschich​te den Menschen an, um ihn zum Menschen auszubilden, doch die jungen Menschen in seinem Hörsaal sind, sagt Schiller, entweder ›philosophische Köpfe‹, die dem Trieb der Selbstverbesserung folgen, oder aber ›Brotgelehrte‹, welche eine Berufsqualifikation an​streben, und diesen weist er die Tür.108 So auch Fichte kurz darauf in seiner Jenaer Vorle​sung Ober die Bestimmung des Gelehrten (1794). Die jungen Menschen in seinem Hörsaal können sich nur dann dazu qualifizieren, den Fortschritt des Menschengeschlechts zu leiten, wenn sie fortfahren, selber fortzuschreiten; wo nicht, kann man sie vergessen, weil

104 Friedrich Schultze: Die Abiturienten-Prüfung, vornehmlich im Preußischen Staate. A. Urkun​den-Sammlung. Liegnitz, Halle 1831, 10.
105 Julius Eberhard von Massow: »Ideen zur Verbesserung des öffentlichen Schul- und Erzie​hungswesens mit besondrer Rüksicht auf die Provinz Pommern«. In: Annalen für das preußi​sche Schul- und Kirchenwesen 1 (1800), 181-260, hier: 234.

106 Friedrich Gabriel Resewitz: Die Erziehung des Bürgers zum Gebrauch des gesunden Verstandes, und zur gemeinnützigen Geschäfftigkeit (zuerst 1773]. 2. Aufl. Kopenhagen 1776, 89.
107 Dafür, daß die Bürger zu den niederen Ständen und zum Volk gehören gibt es Belege u.a. bei Lessing (1758), vgl. Gotthold Ephraim Lessings: Sämmtliche Schriften. Hg. Karl Lachmann. Bd. V. Berlin 1839, 16; Daniel Isaac Langsdorf: Abhandlung über Volksschulen. Gießen 1784, Vorrede. Dafür, daß die Gelehrten zum Mittelstand gezählt werden, gibt es Belege erst seit 1800. vgl. Werner Conze: Art. »Mittelstand«. In: Geschichtliche Grundbegriffe(= Anm. 2), Bd. IV (1978), 49-92, bes. 59 f.
108 Friedrich Schillet: ..Was heißt und zu welchem Ende studiert man Universalgeschichte«. In: Ders.: Werke (National-Ausgabe). Hg. Karl-Heinz Hahn. Bd. 17. Weimar 1970, 359-376.
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»auf sie nicht im Plane der Veredlung der Menschheit gerechnet ist.«109 Diese Vorlesung, in der der gelehrte Stand und das Menschengeschlecht unter eine Bestimmung gebracht werden, handelt auf das genaueste von den Gelehrten und den Gebildeten, nämlich von beiden zugleich.

Heinrich Bosse, Freiburg im Breisgau
109 Johann Gottlieb Fichte: »Einige Vorlesungen über die Bestimmung des Gelehrten« (1794). In: Ders.: Werke. Hg. Immanuel Hermann Fichte. Bd. VI. Berlin 1845/46 (Reprint: Berlin 1971), (Vorbericht), 292.
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